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VORWORT


Wie soll man ein Buch anfangen? Was habe ich zu sagen, was andere nicht schon 1.000 Mal gesagt haben? Genau diese Fragen haben mich beschäftigt, bevor ich mir sagte: „Ich habe noch keinen Schweden-Reiseführer gelesen, der quasi ein Reisebericht von alten Männern ist, die von ihren Fehlern berichten und ihren Erfahrungen.“ Das ermutigte mich, alles zu schreiben, was uns, seit unserem ersten Besuch 2008, in Dalsland widerfahren ist.


Ich habe dieses Buch geschrieben, für alle, die vorhaben nach Schweden zu fa-hren, oder für die, die eine Kanutour planen oder für die, die sich in teils lustigen teils ernsten Anekdoten wiederfinden möchten.


Ich bin einer von euch.


Euer Tommy
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1 DIE IDEE… DIE TOUR 1/2008


Womit beginnt so eine Reise? Bei Gesprächen mit meinem besten Freund Reinhard, mit dem ich schon diverse Touren gemacht hatte, unter anderem nach Paris, kam uns der Gedanke, mal etwas anderes zu tun. Wir überlegten, ob eine Quad-Tour durch die Ardennen cool wäre, oder Wandern in Bayern. Aber eine Testwanderung über zehn Kilometer endete in einem Desaster. Ich war am Ende. So kamen wir auf Schweden. Es sollte eine Kanutour sein. Da wir uns für unsterbliche Ranger und Halbgötter hielten, die nach Aussage von Reinhard mal eben 50 Kilometer am Tag mit Leichtigkeit schaffen würden.


Wir suchten in einschlägigen Foren im Internet und kamen schnell auf eine Reisegesellschaft, die im „Eilverfahren“ jede Woche hunderte unerfahrene Menschen nach Schweden transportiert. Da wir keinerlei Ahnung hatten, was man braucht und was dort zu beachten ist, dachten wir: „Das ist unser Ding!“ Uns wurde ein Rundum-Sorglos-Paket angeboten. Zelt, Werkzeug, Kanus, Packsäcke, Lebensmittel - all inclusive. Es wurde nur erwartet, dass man eine Isomatte und einen Schlafsack plus persönliche Ausrüstung mitbringen sollte. Das alles für 450 Euro. „Das ist unser Ding“, dachten wir, also buchten wir 2008 unsere erste Schwedentour.


Am Abholtag standen wir beide am Treffpunkt, wo uns der Reisebus in einer 24 Stunden-Aktion zum Kanuplatz bringen sollte. Uns war sofort klar: Wir sind hier mit 44 und 47 Jahren die Herbergsväter! Junges Gemüse, das auf cool machte und mit Hochprozentigem zugeschüttet war, wartete auf seine Mitfahrgelegenheit, umringte uns, und ich gehe schwer davon aus, dass wir, wenn wir keine Rucksäcke dabeigehabt hätten, als Guides angesehen worden wären.


Als der Bus kam, war er schon mehr als Halbvoll. Die besten und bequemsten Plätze waren belegt und wir mussten unsere alten Knochen zwischen die Sitze quetschen. Schlafen bis Schweden war wegen lauter Singerei und Gejohle nicht möglich. Die Fahrt ging über die sogenannte Vogelfluglinie, also über Fehmarn nach Dänemark, Schweden. Genauer gesagt: Fehmarn – Rødby – Helsingør – Helsingborg, mit zwei Fährfahrten.


Irgendwann fanden auch wir kurz Schlaf. Hätten wir gewusst, was uns dort auf dem Sammelplatz erwartet, hätten wir eine Schlaftablette genommen.
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Die beiden Fähren hatten wir gut überstanden und befanden uns zum ersten Mal auf schwedischem Boden. Wir waren begeistert von den Wäldern und Seen, die man im Vorbeifahren erhaschen konnte. Schilder mit Elchwarnungen sah man überall.


Die ganze Fahrt bis zum Camp verbrachte ich damit, die Ränder der Fahrbahn nach den großen Tieren abzusuchen. Natürlich Fehlanzeige.


Dann legten wir einen Stopp ein. Ein Café hatte extra für uns geöffnet, und wir aßen zum ersten Mal die berühmten (erfuhren wir erst später) Zimtschnecken. Dazu eine Tasse Kaffee.


Von einem Berg aus guckte ich mir die fantastische Natur an. Ich hatte schon ein richtiges Kribbeln im Bauch. Ich wollte mir ein Kanu schnappen und raus in die Natur. Laut meiner kleinen Karte konnte es nicht mehr weit bis zum Camp sein.


Was wir alle nicht wussten war, dass der Bus mit seiner Menschenladung das Lager erst zu einer bestimmten Uhrzeit erreichen durfte, weil dort noch die Rückkehrer der letzten Tour damit beschäftigt waren, ihre Ausrüstung zurückzubrin gen. Also wurde vom 5. Gang des Reisebusses in den 3. geschaltet und wir tuckerten langsam unserem Ziel entgegen.


Man hätte von unserem Reiseleiter/Ansprechpartner erwarten können, dass er die ganze Busladung schreiender Teenager und den beiden Opas Verhaltensregeln eintrichtern würde. Fehlanzeige. Stattdessen erklärte man uns, dass es in den Seen Foxen und Stora Le einen Skorpionfisch g eben soll, der die letzte Eiszeit nur dort überlebt hat und sehr gefährlich sei. Ich habe den Driss geglaubt, weil ich bis zu diesem Zeitpunkt Reiseleiter für Götter hielt.


Endlich, wirklich endlich, schob ich nach 22 Stunden Fahrt meine kaputten, geschundenen Knochen aus dem Bus. Wir waren da! Im gelobten Land! Alles strömte aus dem Fahrzeug . Sofort bemerkten wir, dass nicht nur wir diesen Weg eingeschlagen hatten, nein, es standen weitere Busse aus anderen Gebieten Deutschlands dort und mit ihnen auch dieselben kreischenden, johlenden, jungen Menschen, und immer noch waren wir die Opas.


Nach gefühlten zwei Minuten standen schon 50 Leute vor den vier Plumpsklos Schlange. Da ich es immer schon gehasst hatte, mir den Geruch anderer menschlicher Exkremente anzutun oder mir diese, in Bergen, anzugucken, ging ich etwas abseits und pinkelte ins Gebüsch. Neben mir waren einige ähnlich denkende Menschen am Stehen oder am Hocken. Das Thema Toilettengang, ob groß oder klein, ist übrigens ein ernstzunehmendes, das gerne nach einer Flasche Fusel am Lagerfeuer ausführlich besprochen und auch bis ins kleinste Detail ausklabüstert wird. Aber dazu später mehr.


Ich kehrte zu Reinhard zurück, der auf die Wertsachen aufpasste. Wir dachten: Jetzt geht es los! Fehlanzeige! Es sollte noch rund drei Stunden dauern, bis wir im Boot sitzen durften. Zuerst wurde uns ein Essen kredenzt. Suppe und Brot. Ich glaube, es gab auch Frikadellen. Dann Pause.


Irgendwann ging es los. Die Gruppen wurden aufgeteilt. Einige fuhren weiter zu einer anderen Seenlandschaft. Der Rest, inklusive uns Opas, (mittlerweile wurde wir des Öfteren angesprochen, wo das Klo ist, wo es zum See geht, wann es weiter geht, ob es Pflaster gibt, und so weiter) fuhren zu einer anderen Sammelstelle. Dort reihte man sich für Frischobst und Salat ein, nächstes Anstellen für Werkzeug, nächstes Anstellen für Lebensmittel, nächstes Anstellen für Paddel und Schwimmwesten. Zudem stellte ich mich noch an für eine Fiskekort, eine Angelerlaubnis. Weil wir schlau waren, hatten wir uns aufgeteilt. Jeder stellte sich irgendwo an, bis wir alles hatten, dann rannten wir vor allen anderen mit der Ausrüstung zum See und wollten uns ein Kanu schnappen.


Ich muss sagen, es waren, seit ich aufgestanden war, 28 Stunden vergangen, mit eventuell einem Stündchen Schlaf dazwischen. Ich war gereizt, was bei dieser Anfahrt und dieser, nennen wir es mal überdenkbaren, Organisation verständlich ist. (Wirh offen, dass sie in den letzten zwölf Jahren gelernt haben). Wira lso mit dem ganzen Geplöngel zum See. Dor t sahen wir die Kanus und dachten: Jetzt geht es los! Da sahen wir sie! Eine rund 22-jährige Studentin. In ihren Augen sah ich die Entschlossenheit, eine ihr übertragene Aufgabe zu 100 Prozent durchzusetzen. Wir also als erstes von gefühlt 300 Menschen am Wasser! Wir riefen schon: „Erste! Wir sind die Ersten! HURRA!“


Da kamen vier Worte aus ihrem Mund: „ZUERST DIE GEFÜHRTEN GRUPPEN!“


Die Nachricht löste einen Puls von 200 und einen Wutausbruch! „Was?“ , rief ich. „Gib uns ein Kanu und wir sind weg!“


Nein, sie hätte eine Anweisung, dass zuerst die Gruppen aufs Wasser dürften, die einen „Guide“ mit gebucht haben. Da erklärte ich ihr in einem extrem ruhigen Ton, dass mir das scheißegal wäre, ich mir ein Kanu nehmen würde und dann weg wäre. „Hier ist mein Name, streiche den von der Liste und gut ist.“


Wieder diese vier Worte: „ZUERST DIE GEFÜHRTEN GRUPPEN!“


Immer noch war weit und breit niemand zu sehen. Da sagte ich: „Ich nehme mir jetzt ein Kanu. Was willst du machen? Erkläre mir den Sinn und ich warte, ansonsten nehme ich mir jetzt ein Boot!“ Daraufhin verfrachteten wir unsere Sachen in ein bereitstehendes Kanu und legten ab! Ich hörte fünf Minuten später noch leise in der Ferne diese vier Worte …


[image: ]




[image: ]


2 ENDLICH WASSER UNTERM KIEL


Da wir noch nie gepaddelt und den angebotenen Einführungskurs, arroganter Weise, abgelehnt hatten, fing der Krieg im Kanu schon nach wenigen Metern an.


Ich saß hinten und Reinhard vorne. Jeder paddelte drauf los, wie er meinte. Das Ergebnis endete in totaler Erschöpfung.


Wir schafften also gerade mal zwei Kilometer, statt der 50, die Reinhard mir prophezeit hatte. Gut, wir waren jetzt auch mittlerweile 29 Stunden wach. Wir paddelten also ans Ufer und bauten das Zelt auf. Weil es recht heiß war, bauten wir nur das Innenzelt auf, zum Schutz vor Mücken, schoben die Isomatten rein und schliefen erschöpft ein.
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Am nächsten Morgen stand ich früh auf, weil eine Kettensäge neben mir den Wald abfräste. Es war Reinhard, der Töne schuf, die eher als die Trompeten von Jericho durchgehen würden, statt menschliche Geräusche. Ich schälte mich aus dem Zelt und überlegte, was ich machen sollte. Zuerst mal einen Kaffee. Oder zuerst in die Büsche?


Ich entschied mich für Letzteres und machte für den Kaffee Platz. In dem Buch, das wir bekommen hatten, stand außer einigen vollkommen unnützen Rezepten (jedenfalls für uns beide), dass man drei Meter vom Wasser pinkeln und beim großen Geschäft ein 20 x 20 cm großes Loch ausheben sollte, das etwa zehn Zentimeter tief sein sollte … oder so ähnlich. Da wir die Natur lieben, war für uns Ranger klar, dass wir dieses Gesetz einhalten würden.


Ich hatte schon bemerkt, dass eine Isomatte auf felsigem Boden mit Wurzeln und Wackermännern unter der Matte am Ende unserer Abenteuertour direkt in ein orthopädisches Fachzentrum führen musste. Mein Rücken war nach einer Nacht vollkommen verspannt und schmerzte höllisch.


Aber kommen wir zurück zu meinem ersten Gang in die Büsche.


Nachdem ich meine Blase geleert hatte, merkte ich einen plötzlichen Druck in den Darmwindungen. Ich holte mir aus meinem Packsack eine Rolle Klopapier und nahm den Spaten mit.


Ich suchte mir eine Stelle, die weiter weg war und nahm den Spaten. 20 x 20 plus zehn Zentimeter tief - lächerlich für mich als Ranger! Ich holte aus und schlug auf Felsen. Ok, Pech gehabt! Eben ein Stück mehr rechts. Bumm, Felsen! Mehr rechts, bumm, Felsen! Je mehr Felsen ich traf, desto größer wurde der Druck in den Därmen. Mittlerweile bemerkte ich ein Anklopfen am Endmuskel. Ich geriet leicht in Panik! Auf der einen Seite war der Naturschutz, auf der ande- ren ein Anklopfen, das stärker wurde. In der Not hatte ich eine Idee, die ich auf späteren Reisen bis zur Perfektion ausarbeitete - die Felsmethode. Man hockt sich irgendwo weit vom Lager hin, beendet das Anklopfen und legt auf das Erledigte einen Felsen.
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